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„Schatten der Reformation – Der lange Weg zur 
Toleranz“ – unter diesem Titel erschien im Juni 
2012 das Magazin zum Themenjahr 2013 „Refor-
mation und Toleranz“. Es ist nach Gundlach (S. 4) 
der Versuch, ein Thema der Scham- und Schuldge-
schichte reformatorischer Kirchen anzugehen. Der 
vormalige EKD-Ratsvorsitzende Schneider ver-
folgte damit das Ziel, das Thema für ein gelingen-
des Zusammenleben in Verschiedenheit frucht-
bar zu machen. Nun ist das Aufzeigen historischer 
Fakten längst als effektives pädagogisches Mittel 
anerkannt. Zugleich aber werden in dem Magazin 
von Maaß (S. 76f.) solche Projekte als erfolgreich 
beschrieben, die auf die Gegenwart fokussieren. 
So erfahren wir z. B. von Projekten, in denen Ju-
gendliche sich zu Friedensstiftern und Mediatoren 
ausbilden lassen oder an Fußballfesten gegen Ras-
sismus und Diskriminierung teilnehmen. Das Ver-
ständnis von Toleranz, das uns das Heft vermitteln 
will, scheint daher ein komplexer Begriff zu sein.

Anhaltspunkte für die Notwendigkeit und Mög-
lichkeit, Toleranz zu vermitteln, gibt das Heft 
gleich mehrere: Wir erfahren, dass nicht der Mono-
theismus an sich als Ursache für Gewalt angesehen 
werden kann (Weitz); wir lernen über den engen 
Zusammenhang zwischen unserem Rechtsstaat 
und der Reformation (Göring-Eckardt); sowie, 
dass selbst die Landesverfassungen und Schulge-
setze Toleranz zu einem wesentlichen Bildungs-
ziel zählen (Heinig). Zu den im Magazin genann-
ten Aufforderungen an die Bildungsträger zählen: 
die Selbstbereinigung der Religionen von Gewalt 
(Fleischmann-Bisten); eine differenzierte Wahr-
nehmung und offene, fragende Haltung (Brenner); 
der Verzicht auf das Rechthaben um der Wahrheit 
willen (Bahr); die Akzeptanz der Wahrheitssuche 
eines Jeden (Schorlemmer) und die religiöse Tole-
ranz als höchste Stufe der Toleranz, mit der die Su-
che nach der Gemeinschaft gemeint ist, die zu ei-
nem Enrichment führen wird (von Scheliha).

Als Wege der Toleranzvermittlung identifi ziert das 
Magazin: das Anschauen themenspezifi scher Fil-
me (Meister); die Intensivierung von Religion, die 
zur Hoffnung auf Gerechtigkeit führt (Oxen u. Bu-
kowski); sowie den Dialog (Beispiel Gespräch zwi-
schen Dröge und Balci von Boysen). Neben diesen 
unmittelbar einsehbaren Impulsen für die Päda-
gogik gibt es jedoch auch noch eine anspruchs-
vollere Möglichkeit, dem Magazin Vermittlungs-
wege zu entnehmen, die insbesondere für die 
Erwachsenenbildung von Interesse sind. In groben 
Zügen wurden die einzelnen Stellungnahmen der 
namhaften Vertreter nämlich in drei Abschnitte 
eingeteilt. Unter dem Titel „Licht und Schatten“ 
(A) werden zuerst überwiegend historische Ereig-
nisse und Entwicklungen thematisiert. Anschlie-
ßend fi nden wir unter dem Titel „Jetzt und Hier“ 
(B) Versuche, den Begriff der Toleranz zu defi nie-
ren. Im dritten Teil werden unter dem Titel „Jahr 
und Tag“ (C) Möglichkeiten und Schwierigkeiten 
des Erlernens von Toleranz aufgezeigt. Zu diesem 
letzten Teil könnte man auch die im Magazin ver-
streuten „Alltagsgeschichten und Schattenbilder“ 
hinzuzählen. Für die Vermittlung von Toleranz in 
der Erwachsenenbildung könnte man nun einzel-
ne Defi nitionsversuche aus dem zweiten Teil mit 
konkreten Lehr- und Lernmöglichkeiten aus dem 
dritten Teil verbinden und würde beispielsweise 
zu folgenden Impulsen kommen:

1)  In ihrem Essay „Nur nicht vereinnahmen“ (Ab-
schnitt B) schlagen Eissler und Käfer vor, auf die 
Zwei-Regimente-Lehre Luthers zurückzugrei-
fen. Mit dieser kann eine Verbindung geschaf-
fen werden zwischen 1. der Wahrheits- und 
Heilsgewissheit vor Gott und 2. der notwendi-
gen Relativierung des Selbst in gesellschaftspo-
litischen Bezügen. Dieser Vorschlag könnte mit 
dem Kooperativen Religionsunterricht zusam-
mengebracht werden, den Busse im Abschnitt C 
erwähnt. In ihrem Bericht über die Situation 
der Christen in Ägypten erklärt sie, dass man 
in diesem Unterricht Toleranz (als Herausforde-
rung und Chance) zum Mittel macht, mit wel-
chem man versucht, ein ehrliches Miteinander 
zu erreichen. In der Verbindung beider Vor-
schläge ergibt sich das Einüben der Verbindung 
zwischen Wahrheitsgewissheit und Selbstrela-
tivierung in kooperativen Veranstaltungen als 
pädagogisches Mittel für die Toleranzbildung.

2)  Käßmann (Abschnitt B) defi niert den hinter In-
toleranz oft stehenden Streit um die Wahrheit 
als einen Streit des Interesses. Darin sieht sie 
eine Möglichkeit, Konfl ikte für die Zukunft zu 
entschärfen. Ein passendes Beispiel dafür stellt 
uns Sendler-Koschel (Abschnitt C) vor. Sie be-
schreibt die Vorgehensweisen evangelischer 
Kindergärten. Das Lernen an der Differenz hat 
einen konstruktiven Umgang mit der Verschie-
denheit zum Ziel. Als pädagogische Mittel wer-

den dort die Sprachfähigkeit über das Eigene 
und die offene Wahrnehmung für das Fremde 
genutzt. Diese Art von Lernen an der Differenz 
kann insbesondere dort sinnvoll gefördert wer-
den, wo aufgrund empirischer Gegebenheiten 
ein Leben mit Differenz nicht zu umgehen ist.

3)  Als drittes Beispiel soll die Verantwortungs-
übernahme aufgrund eigener Ausgrenzungs-
erfahrungen benannt werden. De Maizière 
defi niert im Abschnitt B die Toleranz (nur) als 
Teil der umfassenden Verantwortung vor Gott 
und den Menschen. Er verweist dabei auf das 
Thema Menschenrechte und humanitäre Not-
lagen. Für ihn stehen insbesondere die Fra-
gen nach der Bekämpfung von Gleichgültig-
keit und Ignoranz im Vordergrund, weil sie zu 
so extremen Folgen führen können wie der 
Völkermord in Ruanda 1994. Im Abschnitt C 
erinnert Bosse-Huber daran, dass auch die 
evangelische Kirche Erfahrungen von Ausgren-
zungen durchleben musste. Solche Erfahrun-
gen können für die aktive Einübung von To-
leranz fruchtbar gemacht werden. Vor allem 
bei Menschen, die aus eigener Erfahrung wis-
sen, dass es auch schmerzhafte Ausgrenzun-
gen gibt, die überwunden werden müssen, 
sind Ressourcen zu vermuten, die eine akti-
ve Verantwortungsübernahme begünstigen.

In Hinsicht auf die Möglichkeiten der Vermittlung 
von Toleranz ist die Erwachsenenbildung min-
destens in zweifacher Hinsicht im Vorteil: Sie ist 
erstens im Vergleich zu anderen Bildungsinstitu-
tionen strukturell weniger festgelegt. Daraus er-
geben sich mehr Möglichkeiten, die Form der Ver-
mittlung zu variieren. Nicht nur der Ort, sondern 
auch die Kommunikationsform können dem Ziel 
angepasst werden. Zweitens führt der Vorsprung 
an mehr Lebenserfahrung auch zu der Erkennt-
nis, dass nicht jeder Konsens möglich ist – ein Vor-
teil, der insbesondere für die Toleranzbildung ge-
nutzt werden kann. Und tatsächlich scheint uns 
die EKD mit dem Magazin „Schatten der Refor-
mation – Der lange Weg zur Toleranz“ auch dies 
zeigen zu wollen: dass ein gelingendes Zusammen-
leben in Verschiedenheit nicht notwendig auf ei-
nem Konsens basieren muss. Das Magazin lässt 
selbst verschiedenste Defi nitionsvorschläge und 
-vorstöße zu und – das ist das Besondere – kor-
rigiert sie nicht, sondern beweist, dass das Ne-
beneinander möglich ist. Für die Erwachsenen-
bildung interessant ist dabei insbesondere auch 
die Verschiedenartigkeit der Gestaltung der un-
terschiedlichen Vorstöße. Könnte anstatt einer 
zusammenhängenden Argumentation nicht bes-
ser eine Collage an Kommentaren die adäquate-
re Form der Vermittlung von Toleranz sein, z. B. 
zu einem Ausschnitt des Matthäusevangeliums, so 
wie sie uns Thorsten Moos vorstellt? Oder ist das 
Lernen über Vorbilder und persönliche Geschich-
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ten, wie die von Matthias Storck, wirkungsvoller? 
Oder sollte man an die Geschichte anknüpfen und 
sie in der Gegenwart fortführen, wie es z. B. die Ju-
biläumsveranstaltungen zum Heidelberger Kate-
chismus und die Fortführung der Wormser Religi-
onsgespräche im Jahr 2013 anstreben (S. 23–25, 
Weinrich und Gallé)? Das Magazin selbst bewer-
tet die verschiedenen Formen der Toleranzbildung 
nicht, sondern sieht den Diskurs selbst als ihr Ziel. 

Um die Methode des Diskurses praktisch erfahr-
bar zu machen, können solche und ähnliche All-
tagsgeschichten, wie sie das Magazin erzählt, in 
Gruppen diskutiert werden. In der Diskussion soll-
te dabei nicht der absolute Konsens das Ziel sein, 
sondern das Arrangement. Dafür müssten Teilneh-
mer in einem ersten Schritt ermuntert werden, eine 
persönliche Argumentation zu vertreten. In einem 
zweiten Schritt könnte mittels einer Gruppendis-
kussion nach Wegen gesucht werden, mit der be-
stehenden Unterschiedlichkeit umzugehen. Und 
der beste Lerneffekt schließlich wäre dann erzielt, 
wenn ein mögliches Arrangement im Anschluss tat-
sächlich umgesetzt wird. Bei dieser Methode steht 
die Erfahrung im Mittelpunkt, dass Konfl ikte und 
Schwierigkeiten bewältigt werden können. Das 
Ziel ist, solche Erfahrungen inhärent in Personen 
anzulegen, damit diese schließlich zur ersten Asso-
ziation bei auftretenden Konfl ikten und/oder Un-
wohlsein werden können. Die Alltagsgeschichten 
zeigen, dass es eine unglaubliche Vielfalt von Situ-
ationen gibt, in denen das Thema Toleranz virulent 
werden kann. Diese unvorhersehbare Vielfältigkeit 
lässt die Einführung von Regeln für das gemeinsa-
me Zusammensein weniger effektiv erscheinen als 
das Einüben der Erfahrung von Lösungen. In der 
Methode des Diskurses treten Lösungen oft weni-
ger aufgrund einer Übereinstimmung verschiede-
ner Argumentationen zutage als aufgrund der Un-
terschiedlichkeit der Menschen selbst. Die im Heft 
aufgeführte Anekdote von Kreplin z. B. könnte man 
so interpretieren und die Frage stellen: Gibt es viel-
leicht in jeder Gemeinde Menschen, die die Wich-
tigkeit des Festhaltens am Bewährten erkennen, 
und Menschen, die die Lust haben, etwas Neues 
auszuprobieren? Das Magazin der EKD für das The-
menjahr 2013 gibt uns also jede Menge wertvoller 
Anstöße für die Bildung zur Toleranz. Dabei wagt 
sie den Schritt, den Löwner als Vorgehensweise der 
Inder beschreibt, nämlich den Glauben im Alltag zu 
bekennen, und behält zugleich das große Ziel einer 
Ökumene (so Gundlach) im Auge, in der das Zu-
sammenleben in Verschiedenheit nicht in die Be-
ziehungslosigkeit verfällt. Toleranz wird damit als 
komplexe Kategorie verstanden, die Theorie wie 
Konkretion und damit Akzeptanz, Enrichment und 
Verantwortung umfasst.

Romy Albrecht,
M.A., Dozentin für Ethik, TU Kaiserslautern, 

romy.albrecht@sowi.uni-kl.de
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Der Gesamttitel der Schrift ist provozierend und 
sprachlich zumindest eine gewagte Wortneuschöp-
fung. Zu denken ist an „gläubige Erwachsenenbil-
dung“ als eindeutigere, grammatikalisch korrektere 
Formulierung und vielleicht ja auch als angemesse-
nerer Bezugspunkt der Dissertation. Das gesamte 
Cover weckt Ambivalenzen und Assoziationsräume. 
Unterstützt wird das durch die Bildsprache der zum 
Triptychon zusammengestellten Bilder von Edward 
Munch: „Golgatha“, „Friedrich Nietzsche“ und 
„Der Schrei“ auf dem Titelcover des Buches. Der 
Autor gibt dem Triptychon den beziehungsreichen 
Titel: „Postmoderne Bildungswege“. Der bean-
spruchte Assoziationsraum zwischen wissenschaft-
lichem Text und Bildern von Leid, Sterblichkeit und 
Atheismus ist damit auffällig platziert. Damit ist ein 
anspruchsvolles Terrain abgesteckt und die Erwar-
tungen an eine 440 Seiten lange Lektüre geweckt.

Was sind die bildungspraktischen und -politischen 
Thesen der Dissertation, und sind sie gut begrün-
det? – Dies ist die eingeschränkte und zuspitzende 
Fragestellung, mit der sich diese Rezension ausei-
nandersetzt, und allein die diesbezüglichen Aus-
sagen versucht sie zu bewerten. Das bedeutet, 
dass die gelungenen Ableitungen des Konstruk-
tivismus und der kritischen Gesellschaftstheorie 
der Frankfurter Schule – und auch ihre kontras-
tive Bewertung, die ein eigenständiger Beitrag 
zum Stand der Theorieentwicklung der Erwach-
senenbildung ist und auch in ihrer wissenschaftli-
chen Stringenz überzeugt – hier nicht gewürdigt 
werden. Das gilt auch für die theologischen Ar-
gumentationslinien, die quasi als begründete Al-
ternativen zu den gängigen Theorieansätzen der 
Erwachsenenbildung entwickelt werden. 

Ausgehend von der politischen Errungenschaft, 
dass Religion in einer aufgeklärten, demokrati-
schen Gesellschaft eine von der Verfassung ga-

rantierte Privatsache ist, kann nur skeptisch wahr-
genommen werden, in welche Position Straß die 
christliche Erwachsenenbildung rückt. Seine ohne 
Zweifel eindrucksvollen Theorie-Ableitungen und 
das Einspeisen profunder, theologisch ausgewie-
sener Perspektiven münden in einer Vorrangstel-
lung christlicher Erwachsenenbildung. Wie sehr 
eine solche auch fi nanziell vom Autor eingefordert 
wird, belegt die Bezugnahme auf die schon als his-
torisch zu bezeichnende Auseinandersetzung über 
„freie“ versus „gebundene“ Erwachsenenbildung 
zu Beginn der 1960er Jahre. Der spezifi sche und 
von christlicher Erwachsenenbildung abgrenzbare 
öffentliche Auftrag, den die Volkshochschulen hat-
ten und haben, wird in der hier vorliegenden Ar-
gumentation 50 Jahre später noch einmal infrage 
gestellt. Und am Ende des Buches, an exponierter 
Stelle des Textes, heißt es: „Was Luther angesichts 
unterschiedlichster Determinanten die ,Freiheit des 
Christenmenschen‘ nannte, bezeichnete Paulus 
geheimnisvoll als die ,Herrschaft‘ der Gläubigen. 
Das bleibt aus der wissenschaftlich-analytischen 
Beobachterperspektive freilich immer nur begrenzt 
zugänglich, dass diejenigen, die den ‚Überfl uss der 
Gnade‘ und der ‚Gabe der Gerechtigkeit‘ empfan-
gen werden, im Leben herrschen durch den einen 
‚Jesus Christus‘ (Röm 5,17).“ (419)

Politische Skepsis lässt hier nach der intendierten 
Aussage des Zitats fragen: Ist es der Nachweis ei-
ner gelungenen Exegese in der Spezialterminologie 
eines ausgewiesenen Theologen, sind es ironische 
Anmerkungen eines christlich gebildeten Postmo-
dernen oder wird damit ein Verstehens- und Über-
lebensprivileg der Gläubigen angemahnt? Oder 
gibt der Autor hier gar sich selbst und den anderen 
Christen/innen ein abschließendes, tröstendes Ver-
sprechen der Selbstvergewisserung – in einer Welt, 
die ohne wissenschaftlich begründbaren bildungs-
philosophischen Wahrheitsbegriff und ohne akade-
mische Auseinandersetzungen auskommen muss?

Warum soll es als wissenschaftliche Herausforde-
rung nicht hinreichen, den Bildungsbegriff jeweils in 
seinen historisch sich verändernden Rahmenbedin-
gungen aus der gelungenen Lebenspraxis der Men-
schen heraus zu beschreiben, nachzuvollziehen und 
systematisierend zu verstehen zu versuchen? Mit 
welcher Intention sind überhöhte und selbstrefe-
renzielle Theorien der Erwachsenenbildung voran-
zutreiben? Ist es nicht mehr erste Aufgabe der Wis-
senschaft, der Realität näher zu kommen? Leider 
zeigt Straß nicht auf, wie konfessionelle Erwach-
senbildung mit einem Bildungsbegriff arbeitet, der 
seine demokratischen Wurzeln und Aufgaben ernst 
nimmt und inwieweit ein solcher Bildungsbegriff 
theologisch anschlussfähig ist. Die immer weiter 
fortlaufenden Überhöhungen des Bildungsbegriffs 
zu dekonstruieren, eben auch in einer zunehmend 
von Globalisierung und Migration bestimmten Ge-
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sellschaft, dies gelingt dem Autor nicht, im Gegen-
teil, Straß setzt diese Linie fort und bereichert sie 
noch aus protestantischer Perspektive. 

So bleibt im Fazit die Skepsis gegenüber den Heils-
versprechen eines überzogenen protestantischen 
Bildungsbegriffs, der bis heute facettenreich in 
den gesellschaftlichen Diskursen und politischen 
Ideologiebildungen herummäandert. Wer Inter-
esse hat, sich in solche Entwürfe einzuarbeiten, 
dem ist die Publikation von Straß sehr zu emp-
fehlen. Als Blick über den Tellerrand hinaus, als 
Beitrag zur aktuellen Werte-Debatte in der Er-
wachsenenbildung oder als gelungener Versuch, 
um deren Theoriebildung voranzutreiben, kann 
sie dagegen nicht gelten.

Dr. Klaus Heuer 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter

Deutsches Institut für Erwachsenenbildung
Leibniz-Zentrum für Lebenslanges Lernen e. V.

E-Mail: heuer.klaus@die-bonn.de
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Es ist Jahre her, dass Autoren wie Karlheinz De-
schner („Abermals krähte der Hahn. Eine kriti-
sche Kirchengeschichte von den Anfängen bis zu 
Pius XII“, 1962) und Joachim Kahl („Vom Elend 
des Christentums oder Plädoyer für eine Huma-
nität ohne Gott“, 1967) das Versagen der Chris-
tenheit in der Vergangenheit schonungslos auf-
gedeckt und denjenigen, die heute glauben 
möchten, vorgehalten haben. 

Arnold Angenendt, emeritierter Professor für Kir-
chengeschichte an der Katholisch-Theologischen 
Fakultät der Universität Münster, hat es unter-
nommen, all die damit aufgeworfenen Fragen auf-
zuarbeiten: Religionszwang, Schwertmission und 
Inquisition, Kreuzzüge, Judenfeindschaft und Se-
xualfeindschaft, Hexenverfolgung, Sklaverei und 
Begegnung mit dem Islam. Sorgfältig wird alles in 

Beziehung gesetzt zu dem Verhältnis von Gottes-
recht und Menschenrechten, zu Glaube und Tole-
ranz, zu Krieg und Frieden, zu Unterdrückung und 
Emanzipation. Hier hat einer auf vorbildliche Wei-
se Apologie des christlichen Glaubens betrieben.

Was in der katholischen Kirche geschah und was 
sich in der evangelischen Kirche ereignete, wird in 
den Blick genommen. Eine Fülle von engsten Mitar-
beitern und mit Angenendt verbundenen Fach-Wis-
senschaftlern hat ihn unterstützt, dieses umfang-
reiche Werk zu schreiben. Und dabei wird nicht nur 
das, was Philosophen und Theologen längst vergan-
gener Zeiten zu den dunklen Punkten der Kirchen-
geschichte gesagt und geschrieben haben, bedacht, 
sondern Angenendt nimmt auch das auf, was etwa 
der Soziologe Max Weber, der Jurist Ernst-Wolfgang 
Böckenförde und der Philosoph Jürgen Habermas in 
unserer Zeit dazu geäußert haben. 

Immer neu hat Angenendt sein aufmerksames 
Ohr bei dem, was zum Thema „Toleranz und Ge-
walt“ gesagt wurde, und zwar von den verschie-
densten Seiten. Er „prüft das Christentum auf des-
sen Toleranz (…) mit ebenso großer Gelehrsamkeit 
wie Darstellungskunst“, schreibt die FAZ. Hier äu-
ßert sich einer, für den die Offenbarung Gottes in 
Jesus Christus zum Fundament seines Glaubens 
und Denkens geworden ist. Als solcher leitet er an, 
sich demütig unter die Schuld einer vielfältig into-
lerant gewesenen Kirche zu stellen. Zugleich zitiert 
er Rainer Forst, der in Bezug auf die Französische 
Revolution warnend von einem „Fanatismus der 
Toleranz“ gesprochen hat (S. 342). 

Aber Angenendt erinnert auch an Habermas, der 
dafür plädiert, dass sich die Religionen nicht selbst 
aufgeben dürfen. Generell sei „mit allen den kul-
turellen Quellen schonend umzugehen, aus de-
nen sich das Normbewusstsein und die Solidari-
tät von Bürgern speist“ (S. 580). Und dann fällt 
der in meinen Augen entscheidende Satz: „Reli-
gion also als respektabler wie auch lebenswichti-
ger Faktor!“ 

Gerade aus der in seinem Glauben gewonne-
nen Freiheit schreibt Angenendt: „Die Religio-
nen und Weltanschauungen haben aufeinan-
der zu hören und können voneinander lernen. 
Das Christentum wie der Islam lernten von der 
Antike, das mittelalterliche Christentum lernte 
vom Islam, der moderne Islam von der Westli-
chen Welt, das moderne Judentum von der Auf-
klärung.“ (S. 590) Wer zu einem solchen Dialog 
und einer so gearteten Toleranz bereit ist, muss 
sich keineswegs selbst aufgeben. Er kann sich 
auch selbst und seinen Glauben tiefer entdecken.

Dieses Buch wird mir für viele Jahre immer dann 
eine Fundgrube sein, wenn ich solide Informatio-

nen und weise Einschätzungen zu brisanten The-
men der Kirchengeschichte brauche. 

Hartmut Frische, Pfarrer. i. R.,
Referent in verschiedenen Gemeindekreisen,

Marsweg 14, 32427 Minden-Hahlen, 
hartmutfrische@t-online.de

Die drei Bände dokumentieren eine politische, eine 
wissenschaftliche und eine schriftstellerische Per-
spektive auf die gegenwärtige Krise Europas. Es 
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sind kurze Manifeste und Essays, die weitergehen-
de politische Analysen von Ursachen, Auswirkun-
gen und Perspektiven der gegenwärtigen europäi-
schen Integration nicht ersetzen können. Dennoch 
liefern sie wertvolle Argumente für einen Zugang 
zur  derzeitigen Auseinandersetzung um die Zu-
kunft Europas bzw. der Europäischen Union. 

Die Politiker Cohn-Bendit und Verhofstadt (füh-
rende Mitglieder im Europäischen Parlament) 
fordern ein föderales und postnationales Europa, 
eine „radikale Umwälzung“, die Abschüttelung 
der „nationalen Dämonen“. Das Manifest ist for-
mal in vier Teile gegliedert, die insgesamt 35 Im-
perative beinhalten. Zielgruppe sind europäische 
Bürgerinnen und Bürger, die auch direkt ange-
sprochen werden: „du musst verstehen“, „wisse“, 
„demaskiere“, „blicke nach vorne, nicht zurück“, 
etc. Die Imperative sollen dabei helfen, Europa ein 
soziales, ökologisches und politisches Gesicht zu 
geben (vgl. S. 67). Ergänzt wird das Manifest am 
Ende durch ein ausführliches Interview mit den 
beiden Verfassern, das Kontext und Hintergrund 
der Forderungen liefert und durch seine größe-
re Differenziertheit die Lektüre sehr bereichert.

Ulrich Beck polemisiert aus politisch-wissen-
schaftlicher Perspektive gegen „neue Macht-
landschaften im Zeichen der Krise“ (so der Unter-
titel seiner neuen Veröffentlichung). Dabei nimmt 
er zunächst die Warnung von Thomas Mann aus 
dem Jahre 1953 auf, in Deutschland niemals wie-
der nach einem „deutschen Europa“ zu streben. 
Der Band gliedert sich in drei Kapitel: Zunächst 
analysiert Beck auf der Folie seiner Theorie der 
Risikogesellschaft die gegenwärtige Euro-Krise. 
Hier fi nden sich wenig neue Aspekte, allerdings 
legt er die leidenschaftliche Argumentation vor, 
dass der nationalstaatlich geprägte Begriff des 
„Politischen“ anachronistisch sei. Im zweiten 
Kapitel werden Gründe entfaltet, warum es ge-
rechtfertigt scheint, von einem „deutschen Euro-
pa“ und von einer politischen Affi nität zwischen 
Angela Merkel und Niccoló Machiavelli (1469–
1527) mit dem Kunstwort „Merkiavelli“ als Aus-
druck des „Zögerns“, als „Zähmungstaktik“ 
(S. 45 ff.) zu sprechen. „Der Aufstieg Deutsch-
lands zur Hegemonialmacht in Europa wird so zu-
gleich vorangetrieben und verdeckt. Das ist der 
Kunstgriff, den Merkel beherrscht, und das Skript 
dafür könnte in der Tat von Machiavelli stam-
men.“ (S. 49) Nur gut, dass Herr Beck dies merkt 
und aufdeckt! Er führt mit dem Essay eine be-
reits früher dargelegte Argumentation (Das kos-
mopolitische Europa 2004) fort. Und seine Pers-
pektive? – Hier wird der Autor überraschend vage 
und nennt als Grundlage europäischer Vertrau-
ensbildung vier Prinzipien: „Fairness, Ausgleich, 
Versöhnung und Verhinderung von Ausbeutung“ 
(S. 56f.) sowie einen darauf basierenden „Ge-

sellschaftsvertrag für Europa“ (Kapitel III.). Hier 
wird es recht bunt und illustrativ mit Forderungen 
etwa nach „mehr Demokratie durch mehr Euro-
pa“ (S. 64) oder nach einer „kosmopolitischen 
Alphabetisierungskampagne für Europa“ (S. 65).

Komplementär zum Buch von Ulrich Beck liest 
sich das Essay von Robert Menasse, Romancier 
und Autor aus Österreich. Sein Plädoyer in 37 Ab-
schnitten räumt mit Vorurteilen gegenüber Brüs-
sel auf. Menasse hat sich für eine Zeit in Brüs-
sel niedergelassen, um sich selbst ein Bild von 
der EU-Bürokratie zu machen und erlebte eine 
Überraschung nach der anderen: „offene Türen, 
kompetente Informationen, eine schlanke Büro-
kratie, hochqualifi zierte Beamte und funktionale 
Hierarchien“ (vgl. S. 21ff.). Wohl kaum eines der 
verbreiteten Klischees vom verknöcherten Euro-
kraten trifft zu. Ganz im Gegenteil, es sind die 
nationalen Regierungen, welche die Idee eines 
gemeinsamen Europa kurzsichtigen populisti-
schen Winkelzügen unterordnen. Sie werden da-
mit zu Auslösern schwerer politischer und wirt-
schaftlicher Krisen. Menasse argumentiert also 
in die gleiche Richtung wie das Manifest und Ul-
rich Beck. Er fordert „den Demokratie-Begriff 
neu zu interpretieren und seine nationalstaatli-
chen Ausprägungen auf der Sondermüllhalde der 
Geschichte zu entsorgen“ (S. 73) und  eine stär-
kere Orientierung an europäischen „Regionen“ 
(S. 67). Menasse argumentiert für das notwendi-
ge Absterben von Nationalstaaten und betrach-
tet die nationalistische Orientierung führender 
Politiker als Hauptproblem europäischer Zukunft. 
Auch bei ihm wird die deutsche Europapolitik und 
speziell Kanzlerin Merkel harsch kritisiert; und 
das geht so weit, dass er Erklärungsmuster in ih-
rer ostdeutschen Sozialisation sucht (S. 47 f.). Sei-
ne Situationsanalyse fasst er wie folgt zusammen: 
„Deshalb geschieht all dies gegenwärtig gleich-
zeitig, befeuert sich wechselseitig: die wachsende 
Kritik an den europäischen Demokratiedefi ziten, 
die Wut auf die ‚eigenen‘ Eliten, die international 
verfl ochten und engagiert sind, und die wach-
sende Renationalisierung.“ (S. 13f.) Und Menas-
se sieht einen Hauptgrund der gegenwärtigen 
Krise im schlecht ausbalancierten Verhältnis von 
supranationalen Institutionen (Kommission, Par-
lament) und jener Institution, in der nationale In-
teressen, Befi ndlichkeiten, Fiktionen etc. vertei-
digt werden: dem Europäischen Rat. Konsequent 
plädiert er für die Abschaffung des Europäischen 
Rates (S. 94) und für die Stärkung eines „frei-
en, friedlichen „Europa(s) der Regionen“ (S. 104) 
bzw. für eine entsprechende Demokratisierung 
der europäischen Politik. 

Alle drei vorliegenden Publikationen können ins-
gesamt als „europhorisch“ qualifi ziert und ihr 
„revolutionärer Tonfall“ kritisiert werden, wie 

dies Bernd Ulrich in der ZEIT (18.10.2012) auch 
tut. Indessen liegt  auch Ulrich viel am Argument, 
dass sich nur ein vereinigtes Europa in einer ver-
änderten Welt mit den Machtzentren USA, In-
dien, Brasilien, Russland und China behaupten 
kann. Eine Lektüre der drei Bände ist bereichernd, 
da sie die Idee eines „Europa von unten“ bzw. ei-
ner „Demokratie von unten“ neu beleben und 
dazu Vorschläge machen. In der evangelischen 
Erwachsenenbildung sind die Texte vor allem in-
teressant zur Verwendung als Materialien für die  
Kursarbeit zur Zukunft der europäischen Integra-
tion, auch, weil man sich so herrlich über sie strei-
ten kann. Schließlich gilt: Europa geht uns alle an.

Dr. phil. Peter Schreiner,
Comenius-Institut

schreiner@comenius.de
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Ja, Demokratie gestalten ist eine Frage der Bil-
dung. So würden wir doch wohl alle zunächst auf 
diese Frage antworten. Was als Antwort so ba-
nal wie selbstverständlich klingt, ist aber auf den 
zweiten Blick wohl doch schwieriger als erwar-
tet. Wie Demokratie lernen aussehen kann, wird 
eindrücklich im vorliegenden Erfahrungs- und Er-
lebnisbericht des Projektes „Begegnung mit Re-
spekt“ der Katholischen Erwachsenenbildung im 
Land Sachsen-Anhalt geschildert.1 

Eine fertige Anleitung dazu bietet diese Broschüre 
allerdings nicht, um dies gleich vorweg zu sagen. 

Das Projekt ist mit dem hehren Ziel angetreten, 
die Demokratie in Sachsen-Anhalt zu stärken, in-
terkulturelle und Genderkompetenz zu vermitteln 
und Haltungsänderungen im Sinne einer Zunahme 
von Toleranz, Wertschätzung und Respekt ande-
ren Menschen und Kulturen gegenüber zu fördern.

1 Das Projekt fand im Rahmen eines ESF-geförderten 
operationellen Programms und vom Land Sachsen-
Anhalt fi nanziell unterstützt von 2007 bis 2013 im 
Land Sachsen-Anhalt statt.
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Dafür wurde mit 310 Auszubildenden und 81 
AusbilderInnen an insgesamt 155 Seminartagen 
gearbeitet. Die Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Begleitung durch das Institut Trans-it e.V. – Inter-
sektionelle Praxisforschung und Bildung fi nden 
sich, ergänzt durch weitere qualitätssichernde 
Maßnahmen, im 6. Kapitel. Hier kommen auch 
Teilnehmende mit einzelnen Zitaten zu Wort, die 
ansonsten in der fundierten Projektbeschreibung 
mit ihrem Blick leider fehlen. 

Doch zunächst muss sich der oder die interessier-
te LeserIn erst einmal durch zehn Seiten konzepti-
oneller Grundannahmen durcharbeiten (2. Kap.). 
Interkulturelle und Transkulturelle Kompetenz, 
Genderkompetenz und Demokratie lernen sind 
die Schlüsselbegriffe, die dem Projekt als Leitzie-
le zugrunde liegen. Was allerdings zunächst wie 
die theoretische Einführung in eine Diplomarbeit 
anmutet, entpuppt sich bald als sinnvolle und lo-
gische, zudem fachlich fundierte Begründung für 
die Konzeption und die Methodik des Projektes. 
In diesem Kapitel werden nicht nur Begriffe ge-
geneinander abgegrenzt, sondern auch ein kla-
rer Standpunkt bezogen, der im gesamten Projekt 
auch den TeilnehmerInnen gegenüber deutlich 
wird. Dabei ging es in den Seminaren selbstver-
ständlich nicht darum, politische Einstellungen 
aufzuzwingen. Wann immer es aber zu Formen 
gruppenbezogener Vorurteile oder Feindseligkei-
ten kam, wurden die Beteiligten deutlich mit ihren 
Äußerungen und den möglichen Folgen konfron-
tiert. Bildungsarbeit, die Einstellungsveränderun-
gen zum Ziel hat, gestalte sich eben, so die Au-
toren: „… nicht immer harmonisch und bunt, 
sondern eckig und widerspenstig“ (vgl. S. 23). 

Den Erfahrungen aus der Bildungspraxis kommt in 
Kapitel 3 eine besondere Bedeutung zu. Zentra-
le Beobachtungen aus drei Jahren pädagogischer 
Arbeit werden nachvollziehbar und systematisch 
geschildert, etwa zu den unterschiedlichen Erwar-
tungen an das Projekt und dessen Auswirkungen 
auf die Teilnehmenden; zu den erschreckend ge-
ringen Kenntnissen der neueren deutschen Ge-
schichte, sowohl der Zeit des Nationalsozialismus 
als auch der DDR und Wendezeit; zu den posi-
tiven Wirkungen eines anderen Lernortes oder 
den Begegnungen mit MigrantInnen, die in einem 
Bundesland mit sehr geringem Ausländeranteil al-
lerdings organisiert werden mussten.

Besondere Aufmerksamkeit fi ndet darin auch die 
leidvoll gemachte Beobachtung, dass ein Großteil 
der TeilnehmerInnen kaum oder gar keine prakti-
schen Erfahrungen mit gelebter Demokratie hat. 
Dementsprechend hoch war die Frustration und 
Unsicherheit. Tatsächliche Partizipation musste 
im Projekt mit viel Geduld erlernt und eingeübt 

werden. Dazu fi nden sich in dem Band wertvolle 
Tipps und Anregungen.

Zur Nachhaltigkeit des Projektes kann verständ-
licherweise nur wenig gesagt werden, da es ge-
rade erst beendet wurde. Und damit sind wir 
auch schon bei dem alten Problem der Mess-
barkeit von langfristigen Bildungsprozessen. 
Was bewirken sie tatsächlich? Was bleibt über 
mehrere Jahre an sichtbaren Veränderungen 
bestehen? Können Bildungsprozesse allein Ver-
haltensänderung bewirken, oder welche Rol-
le spielen dabei die Herkunft, das Umfeld, die 
peergroup usw.? Eine erneute Befragung oder 
Evaluierung nach drei oder fünf Jahren könnte 
darüber Aufschluss geben, ist aber in der übli-
chen Förderpraxis leider nicht vorgesehen. 

Abschließend sei gesagt, dass sich der gesam-
te Bericht wohltuend ehrlich und selbstkritisch 
zeigt. Denn neben den vielen wichtigen Er-
kenntnissen darüber, was eine gelingende Bil-
dungspraxis ausmacht, wurden auch die zahl-
reichen Hürden nicht unterschlagen, mit denen 
solch ein umfangreiches Projekt zu kämpfen hat. 
Was den Bericht besonders auszeichnet, sind die 
ausführlich dargestellten und zum Teil bebilder-
ten Methoden und Handlungsempfehlungen 
für MultiplikatorInnen, die ihn zu einem hilfrei-
chen Werkzeug für das Erlernen von Demokra-
tie machen.

Annette Berger, Regionalstellenleiterin der
Ev. Erwachsenen bildung der Ev. Kirche
Mitteldeutschlands in Sachsen-Anhalt

annette.berger@ekmd.de
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Davolio / Brigitta 
Gerber
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Luzern 2012
(Interact Verlag)
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Die Publikation versteht sich als ein Lehrmittel 
für die Erwachsenenbildung und richtet sich ins-
besondere an die Arbeitsfelder der Sozialen Ar-
beit, Pädagogik und Gesundheit. Hierfür wurden 

mehrere Lern-Module zusammengestellt. Dabei 
bildet die These, dass sich in der Ausbildung be-
fi ndliche Erwachsene professionell in einer plu-
rikulturellen Gesellschaft verhalten müssen, für 
das Selbstverständnis der Publikation den Aus-
gangspunkt. Ergänzend zu der Publikation emp-
fehlen die Autorinnen für einen „raschen nied-
rigschwelligen Einstieg“ die Internetseite www.
help-interkulturell.ch. 

Dem Vorwort und der kurzen Einführung fol-
gen zehn Module, die in sich jeweils noch ein-
mal untergliedert sind. In der Regel folgen einer 
Einleitung Abschnitte – teilweise als Kopier- 
und Handoutvorlage aufbereitet – mit didakti-
schen Hinweisen, der Benennung der jeweiligen 
Lernziele, der Ausführung eines theoretischen 
Hintergrundes und aktuellen Forschungsstan-
des, der Erläuterung von praktischen Übungen 
und Spielen sowie Literatur- und Internetver-
weise. Folgende zehn Module wurden zusam-
mengestellt:

1. Interkulturelle Kompetenz und Heterogenität 
– Mehrheits- und Minderheitenperspektive

2. Ethnozentrismus, Fremdenfeindlichkeit und 
Rassismus – Intervention und Prävention

3. Aufklärende Bildungsarbeit – Konflikt und 
Begegnungspädagogik

4. Von interkulturellen Konflikten zum Empo-
werment von Minderheiten 

5. Globalisierung und Migration in der Schweiz 

6. Integrationspolitik und Diskriminierung 

7. Minderheitensprachen und Mehrsprachigkeit 

8. Jugendliche zwischen Patriotismus und 
Rechtsextremismus – Eine Herausforde-
rung für Schule und Sozialbereich

9. Ethik, Religion und Wertekonflikte 

10. Aktuelle Bezüge (bspw. binationale Ehen, 
Kopftuchstreit, Genitalbeschneidung).

Die Autorinnen, die vor allem an Schweizer 
Hochschulen tätig sind, verfolgen das Anlie-
gen, in die Interkulturelle Bildung eine Anti-
rassistische Bildung einzubinden und sowohl 
die Auseinandersetzung mit „dem Fremden“ 
als auch „mit sich selbst“ zu ermöglichen. Der 
Zusammenhang von Werteorientierungen, 
transkulturellen Kontexten und Vorurteilen 
soll im späteren beruflichen Alltag durch eine 
interkulturelle Kompetenz (selbst)kritisch re-
flektiert werden können. Dabei verweisen sie 
auch auf die Herausforderung, dass Minder-
heitenrechte und Chancengleichheit keines-
falls ausschließlich eine Frage von kulturellen 
Differenzen seien, sondern hier neben der indi-
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viduellen Ebene auch die der institutionellen zu 
beachten ist. Letztlich ist es das Ziel, Integrati-
on durch eine Veränderung einer „Mehrheits-
mentalität“ hin zu einer Akzeptanz von Hete-
rogenität zu ermöglichen, um gleichberechtigt 
miteinander leben zu können. Daher skizzie-
ren sie aber auch die Problematik, die durch 
die Definitionen von Unterschieden anhand 
von (vermeintlichen) kulturellen Merkmalen 
entsteht: Diese Definitionen verstehen sie als 
konstruiert und daher eng mit Macht, Mehr-
heits- und Minderheitenverhältnissen verbun-
den. Denn eine Definitionsmacht, so das Fazit, 
impliziere auch immer den Anspruch, Zugehö-
rigkeiten und Attribute zuzuschreiben, um so-
mit gleichzeitig eine angebliche Homogenität 
zu postulieren.

Die Themenschwerpunkte der Module wol-
len einen differenzierten und breiten Zugang 
zur Interkulturellen Bildung ermöglichen. Ge-
nau dies ist vielleicht ein wenig zu ambitioniert, 
denn diese Vielfalt verhindert gleichzeitig einen 
vertiefenden und umfassenden Diskurs der ein-
zelnen Themenschwerpunkte und hinterlässt 
dadurch auch Leerräume. Gleichwohl sind die 
theoretischen Abschnitte fundiert, weiterfüh-
rend und ermöglichen Impulse für eine tiefer 
gehende inhaltliche Rahmengebung. Die auf-
geführten Lernziele hätten fachlich differen-
zierter dargestellt werden können, was aber 
die einzelnen Module in ihrer Qualität nicht 
schmälert. Die didaktischen Hinweise sind kon-
kret und bieten eine hilfreiche Orientierung, 
auch wenn zuweilen weiterführende methodi-
sche Hinweise für eine resümierende Schluss-
folgerung mit Blick auf den gesellschaftlichen 
Alltag oder das Berufsleben zu wünschen wä-
ren. Die Methoden selbst sind von ganz unter-
schiedlicher Qualität und ermöglichen refl exi-
ves Arbeiten, schlichten Erkenntnisgewinn oder 
einen vertiefenden Diskurs. Die eine oder an-
dere Methode ist aber auch schon hinlänglich 
bekannt. 

In der Publikation fi ndet sich, um ein abschließen-
des Fazit zu ziehen, eine Vielzahl von Materiali-
en, die einen hilfreichen Einstieg in die einzelnen 
Themen ermöglichen, aber auch von Fachkräf-
ten ergänzend zu anderen Werken und Material-
sammlungen verwendet werden können. Da sich 
einzelne Themenbausteine und Methoden auch 
separat anwenden lassen, ist diese Publikation 
vielseitig einsetzbar.

Christian Kurzke 
Studienleiter Evangelische Akademie Meißen

christian.kurzke@ev-akademie-meissen.de
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„Was ist Toleranz?“ – dieser Frage geht der an der 
Universität Rostock lehrende Philosoph in seinem 
120 Seiten dichten Abriss nach. Er stellt den To-
leranzbegriff in seiner historischen Entwicklung, 
seinen philosophiegeschichtlichen Konzepten und 
aktuellen Problemlagen, in seiner Vielschichtigkeit 
vor. Eine leichte Lektüre bietet dieser Überblick 
nicht, wohl aber eine erste Orientierung. 

Jenseits des geläufi gen Alltagsverständnisses 
von Toleranz erschließt die Begriffsklärung des 
ersten Kapitels die Bedeutungsschichten und 
-facetten. „Toleranz bedeutet zugleich Ableh-
nung und Geltenlassen von Haltungen und 
Handlungen von Personen mit dem Ergebnis 
einer Duldung oder einer friedlich bleibenden 
Koexistenz, evtl. sogar gesteigert bis hin zum 
gegenseitigen Respekt“, so die von Hastedt ge-
gebene Defi nition (13). Er unterscheidet zwi-
schen Toleranz im „engeren“ Sinne („echte To-
leranz“) und Toleranz im „weiteren Sinne“ (15). 
Erstere sieht er gekennzeichnet durch die Ab-
lehnungskomponente sowie das innere Ringen, 
ob eine Haltung oder Handlung toleriert wer-
den kann. Hier steht die Wahrheitsorientierung 
von Toleranz im Fokus: Toleranz in diesem Sin-
ne steigere den Wahrheitsanspruch vielmehr, 
als dass sie ihn abschwäche. 

Die Letztere ist heute angesichts von Pluralismus, 
konkurrierenden Geltungsansprüchen, von Glo-
balisierung und Wertekonfl ikten zwischen den 
Kulturen von hoher Bedeutung. Toleranz, so Has-
tedt, begünstige einen auf „Deeskalation setzen-
den Weltumgang“ (18).

Zugleich seien die Grenzen von Toleranz im Auge 
zu behalten, um diese von einer Haltung bloßer 
Neutralität abzugrenzen, was der Autor anhand 
der einfl ussreich gewordenen Position Dolf Stern-
bergers (1946) unterstreicht: „Keine Duldung 
den Feinden der Duldung“ (15/17). 

Im folgenden Kapitel skizziert Hastedt ausgewähl-
te Toleranzkonfl ikte in Geschichte und Gegenwart 
und deren begriffsentwickelnde Wirkungen: Zu 
Beginn der Neuzeit sind Reformation, Religions-
spaltung, der Zerfall der kirchlichen Einheit, die 
Forderung nach Religionsfreiheit die eigentlichen 
Herausforderungen für die Herausbildung des To-
leranzgedankens. Ein wichtiger Meilenstein dafür 
ist der Augsburger Religionsfrieden (1555) und der 
in ihm deklarierte Verzicht auf Bekehrung und den 
Einsatz kriegerischer Mittel durch den Herrscher. 
Souveränität und Staatsräson werden zu Leitgrö-
ßen, Religionsdistanz zu einer typischen Haltung 
der Herrscher der Renaissance und des aufgeklär-
ten Absolutismus (20–24). Die Begründungen lie-
ferten Staatstheoretiker und politische Philoso-
phen wie Jean Bodin oder Michel de Montaigne. 
Im 18. Jahrhundert, der Zeit der Aufklärung, kom-
me dann, so Hastedt, „eine um Toleranz bemühte 
und Intoleranz anklagende bürgerliche Öffentlich-
keit ins Spiel“ (26 f.), deren bekannteste Vertreter 
Voltaire, Diderot und Kant seien. Wie leicht To-
leranz unter modernen Bedingungen misslingen 
kann, zeigt der Autor an den Konfl ikten auf dem 
Balkan am Ende des 20. Jahrhunderts und ihrer 
Vorgeschichte (28 ff.). Dann werden als aktuelle 
Toleranzkonfl ikte (34 ff.) genannt: ethische und 
religiöse Minderheiten, Islam in Deutschland, In-
differenz im Miteinander, Bio- und Medizinethik, 
Ökologiefragen, medienethische Fragen. 

Hastedt gibt im Weiteren einen dichten Überblick 
über Konzepte von Toleranz, wie sie in der neuzeit-
lichen Philosophie bis heute profi liert worden sind 
(40–75): die Vertragstheorien (Hobbes, Locke), li-
berale Ansätze (Mill, Kelsen, Rawls, Nussbaum), 
kommunitaristische Ansätze (Walser, Taylor,) 
postmodere Ansätze (Rorty) und der diskurstheo-
retische Ansatz von Forst. Hier sind Vorkenntnis-
se nützlich bzw. eine vertiefende Nacharbeit nötig. 

Im Anschluss skizziert Hastedt die Positionen von Kri-
tikern und Opponenten des Toleranzideals (76 ff.): 
mit ideologiekritischem Fokus Karl Marx und Fried-
rich Nietzsche, politisch (konträr) argumentierend 
Carl Schmitt und Herbert Marcuse („repressive To-
leranz“). Hier bezieht der Autor Stellung gegen eine 
falsche Eindeutigkeiten suggerierende „asymmetri-
sche Ideologiekritik“ und zugunsten eines „symme-
trischen Tolerierens“ (87) und nimmt damit aktuel-
le Aufgaben in der Toleranzthematik vorweg, die 
er im folgenden Abschnitt überzeugend formuliert.

Dieser behandelt das Thema „Toleranz in der mul-
tikulturellen globalisierten Gesellschaft“ (88  ff.). 
Hastedt skizziert darin moderne Problemlagen, 
Spannungsfelder, Ambivalenzen, Lösungsansätze. 
Stichwortartig seien genannt: Gleichzeitigkeit von 
Identitätsbehauptung und Verzicht auf kontextlo-
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Zur Erinnerung an Jörg Knoll
10. September 1943 – 
15. September 2012

In seiner Gegenwart konnten Ideen sprudeln 
und Fragen Raum greifen; am Ende des Ge-
sprächs aber wurde schriftlich festgehalten, 
was nun verbindlich war. Als ich Jörg Knoll das 
erste Mal in seinem Büro an der Universität 
Leipzig besuchte, fi el mir ein Text auf, der wie 
ein Bild an der Wand hing: „Es ist gleich töd-
lich für den Geist, ein System zu haben und 
keins zu haben. Er wird sich also entschließen 
müssen, beides zu verbinden“ (Friedrich Schle-
gel). Transformiert man den idealistischen Be-
griff des Geistes in den der menschlichen Pra-
xis, löst sich diese Paradoxie zwar nicht auf, 
doch sie wird anschaulich und konkret. Dieses 
Denk-Fragment als ein Abbild des menschli-
chen Lebens ist zugleich eine Selbstmitteilung 
Jörg Knolls. Es entstammt dem romantischen 
Diskurs um die Wende zum 19. Jahrhundert, 
in dem die ästhetische Kreativität, der Konfl ikt 
des Subjekts und seine Bildungs-Biographie 
zentrale Themen waren. Es war jener histori-
sche Kontext, in dem der Begriff der Bildung 
sich von dem der Erziehung ablöste und zum 
politischen Programm bürgerlicher Emanzipa-
tion wurde. 

Dass diese Tradition für Jörg Knoll ein Rahmen 
seines Denkens war, kann ich nur rückschließen 
aus der großen Anteilnahme, mit der er meinen 
Exkursen zu dieser geistesgeschichtlichen Epo-
che folgte. Doch er belegte diese Vermutung 
indirekt, wenn er mich aufforderte, diese Ideen 
auszuarbeiten oder in einer Lehrveranstaltung 
an der Universität zu vertiefen. Darin wurde für 
mich sichtbar, was ich ohne zu zögern das Cre-
do seiner Arbeit nenne: Die Förderung der An-
deren hat absoluten Vorrang vor jeder Selbstin-
szenierung und Artikulation eigenen Interesses. 
Bei der Mitgliederversammlung der DEAE 2008 
in Meißen berichtete er, warum er, der Theo-
logie studiert hatte und Pfarrer hätte werden 

können, einen anderen Beruf für sich gerade-
zu erfand: „Es war eine tiefe Erfahrung, dass 
die symbolischen Repräsentanzen von Glauben, 
z. B. im Gottesdienst persönlich nicht ausfüll-
bar sind. Segen spenden, Beten mit und für je-
mand – allenfalls wird es selber gebraucht, es 
aber zu geben liegt nicht im Bereich der eige-
nen Möglichkeiten. Das ist ein anderer Beruf. 
Der eigene konnte es nicht werden.“ Noch in 
der sprachlichen Form der dritten Person nimmt 
Knoll sich in seiner Selbstrefl exion zurück und 
drückt aus, worin er seine „spezifi sch eigene 
Möglichkeit“ sah: „Mit Menschen Situationen 
zu gestalten, in denen sie ihre Möglichkeiten 
erleben; in denen sie Wissen selber schaffen; in 
denen sie entdecken, was sie können, und das 
dann auch behalten; in denen sie überschrei-
ten, was ist und dadurch Freiheit erfahren und 
Befreiung.“ Aus diesen Sätzen spricht das Leit-
bild der Erwachsenenbildung - und so waren 
sie wohl auch gemeint. Jörg Knoll folgte die-
sem Ethos nicht abstrakt, sondern verkörperte 
es in seinem Lehrhabitus und als kooperativer 
Kollege; unzählige Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen der Evangelischen Erwachsenenbildung 
und dann die Studierenden in Leipzig und die 
Kooperationspartner seiner zahlreichen Projek-
te durften es erleben.  

Jörg Knolls Berufsweg führte ihn nach einer 
Promotion in Sozialethik und Religionssoziolo-
gie zum Thema „Kirche im ländlichen Raum“ 
„aus der Sozialethik heraus“ zur Erwachsenen-
bildung. Ein Zweitstudium mit Schwerpunkt Er-
wachsenenbildung schloss er mit dem Diplom 
ab. Damit verfügte er über jene Doppelquali-
fi kation, die eine ganze Generation Evangeli-
scher Erwachsenenbildner charakterisierte und 
die sich in den beiden - man darf fast sagen -  
generationsspezifi schen berufl ichen Aufgaben 
ausdrückte: Zum einen, einen tragfähigen ins-
titutionellen  Rahmen mitaufzubauen, und zum 
anderen ein Verständnis der Profession zu ent-
wickeln, die Erwachsenenbildung als theoreti-
sche Disziplin und Handlungsfeld verstand, in 
dem nicht das ökonomische Interesse und die 

Imperative des Marktsubjekts regierten. Für 
Knoll hat sie vor allem die gesellschaftliche In-
tegration und die Identität der Subjekte zu be-
fördern, was an die Geltung von Werten ge-
bunden ist. 

Nach dem Berufseinstieg 1977 war Knoll von 
1979 bis 1993 pädagogischer Leiter der Evan-
gelischen Erwachsenenbildung in Bayern. Seit 
1981 war er stets inspirierender Vorsitzender 
des Fachausschusses für Mitarbeiterfragen der 
DEAE und von 1987–1991 Mitglied des Vor-
standes der DEAE. In dieser Zeit konzipier-
te und organisierte er ein großes Projekt zum 
Thema „Qualifi zierungsbedarf ehrenamtlicher 
MitarbeiterInnen in der kirchlichen Erwachse-
nenbildung“ und ein weiteres, aus dem 1990 
eine Konzeption „Selbstorganisierten Ler-
nens“ hervorging. Zehn Jahre später hat er 
dann - seit 1993 als Professor auf dem Lehr-
stuhl für Erwachsenenbildung an der Univer-
sität Leipzig - der Evangelischen Erwachse-
nenbildung entscheidend dazu verholfen, den 
politischen Paradigmenwechsel, der mehr Le-
gitimation und Steuerung der Erwachsenen- 
und Weiterbildung verlangte, produktiv zu 
wenden: Er verhinderte, dass das neue „Quali-
tätsmanagement“ zum Zerstörungsinstrument 
wertegebunden Erwachsenenbildung missriet. 
Die darauf folgende intensive Zusammenarbeit 
Knolls mit der DEAE brachte 2004 ein eigen-
ständiges Modell der Einführung und der Zer-
tifi zierung des Qualitätsmanagements in Bil-
dungseinrichtungen hervor, welches der Logik 
des Qualitätsmanagements und der eigenen 
Profession folgte. Nicht nur dieses Instrument, 
auch das Selbstbewusstsein eines Geistes, der 
um seine Widersprüche weiß und sich darin le-
bendig fühlt, hat Jörg Knoll uns als Erbe und 
Aufgabe hinterlassen.
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se, universalistische Einseitigkeiten (90); Balance 
von Leben und leben lassen und Unterscheidung 
von öffentlichem und privatem Bereich mit unter-
schiedlichen Toleranzschwellen (91); Bemühen um 
das Verstehen des bleibend Fremden und Versu-
che, „gedankliche Brücken“ (97) zu bauen ange-
sichts identifi zierter Unterschiede und von Wert-
konfl ikten zwischen den Kulturen, Suche nach 
Übergängen und bewusste „Bagatellisierung“ 

(99) von Unterschieden als Strategie. Die Sehn-
sucht nach kultureller Identität führe, so Hastedt, 
in eine der Gewalt Vorschub leistende „Identitäts-
falle“ (ebd.). Denn es sei die Frage, ob das „Erfolgs-
modell Toleranz“ moderner Prägung auf Dauer at-
traktiv sei für andere, traditionell geprägte Teile der 
Welt. Das sei historisch offen (101). Diese 13 Seiten 
sind überzeugend und können als Programm für in-
terkulturelle Erwachsenenbildung gelesen werden.

Die dichte Publikation wird abgerundet durch 
ein Glossar von Schlüsselbegriffen, eine Zeitta-
fel und eine kommentierte Bibliografi e.
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